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BLATTLINIE Was uns wichtig ist 

ORIGINAL ist ein Magazin, das Nachhaltigkeit in all ihren Facetten in den Mittelpunkt stellt – mit 
Geschichten zu nachhaltigem Leben, Wirtschaften und Tun. Es erzählt von Lebensmodellen, 
die Mut machen, zeigt den Sinn gemeinsamen Schaffens, nimmt Verantwortung ernst und 
rückt Menschen mit Lösungsfokus ins Rampenlicht. POSITIV. KONSTRUKTIV. FÜR EIN 
GUTES LEBEN UND WIRTSCHAFTEN.

So entsteht ein Kaleidoskop an Beiträgen – anspruchsvoll, ernst, wissenschaftlich, literarisch, 
witzig und immer wertvoll.
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REDAKTION Unsere Themen 

NACHHALTIGKEIT IST FORTSCHRITT
Wir beleuchten den Reichtum an wirtschaft-
lichen Erfolgsmodellen und legen dabei den 
Fokus auf das stetig wachsende Angebot 
nachhaltiger, umweltbewusster Produkte und 
Dienstleistungen. ORIGINAL zeigt die vielfäl-
tigen Möglichkeiten einer Wertschöpfung mit 
positiven Auswirkungen auf unsere Umwelt. 
Wir geben Zukunftsvisionen und Wünschen 
Raum, berichten über die erfolgreiche Trans-
formation von Unternehmen und bieten eine 
Plattform für private Initiativen zur Bewahrung 
lokaler und regionaler Lebensmittel und Roh-
stoffe.
Zentrale Lebensthemen betrachten wir im Zu-
sammenhang mit internationalen Entwicklun-
gen sowie mit Erkenntnissen aus Forschung 
und Wissenschaft.
Ebenso wichtig ist uns das Thema Gesund-
heit – verstanden als Grundpfeiler für ein gu-
tes Leben und eng verbunden mit Fragen der 
Umwelt, Ernährung und Lebensweise.

POSITIONEN
ORIGINAL möchte dazu beitragen, dass 
Menschen bewusster über die Konsequen-
zen ihrer täglichen Entscheidungen nach-
denken und Interesse an neuen Formen 
des Handelns entwickeln. Wir erzählen von 
Alltags-Pionieren, spannenden Lebens-
modellen und herausragenden Ideen. Wir 
geben Anregungen, wie Verantwortung im 
Alltag gelebt werden kann. Tauschbörsen, 
Repair-Cafés, Car-Sharing, neue Wohnkon-
zepte, kollektiver Konsum, Green Fashion – 
wir stellen Initiativen vor und erklären ihre 
Bedeutung.
Zudem berichten wir über die Ethik der 
Global Commons, der globalen Gemein-
schaftsgüter wie Ozeane, Atmosphäre und 
Ökosysteme.
Darüber hinaus widmet sich ORIGINAL 
der Stärkung von Medienkompetenz – ein 
wesentlicher Schlüssel, um Fake News zu 
entlarven, komplexe Zusammenhänge zu 
verstehen und fundierte Entscheidungen zu 
treffen.

Mythos Stadt 
und 
Zukunft 
Urbanismus
Krisen als Bestandteil urbanistischer 
Theorie und Praxis oder was wir von 
den Städten des globalen Südens lernen 
können.
Von Robert Fabach

Metrocable, Caracas, Station San Augustin. 
Fotos Urban-Think Tank Next

In Medellín wurden Grünflächen von insgesamt 
835.000 m2 als grünes Netzwerk verteilt über die 
ganze Stadt geschaffen.
Foto Urban-Think Tank Next
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DER BEITRAG DER KUNST
Was kann Kunst bewirken, was lässt sich mit 
ihr bewegen? Einen möglichen Ansatz bietet 
die „soziale Plastik“: eine gesellschaftsverän-
dernde Kunst, die insbesondere in Politik und 
Wirtschaft eingreift. Sie macht ökologische, 
wirtschaftliche oder sozialpolitische Frage-
stellungen kreativ sichtbar. ORIGINAL stellt 
regionale und internationale Künstler:innen 
und Kunstprojekte vor, die diese Impulse set-
zen.

4 Schwerpunkt – Lebensmittel

Geschärfte 
Sinne
Wie sehen die Küchen, das Essen 
und die Supermärkte der Zukunft 
aus? Die Food-Trendforscherin 
Hanni Rützler und Harald Gründl 
vom Social Design Studio EOOS 
NEXT haben darauf spannende, aber 
auch visionäre Antworten gefunden.
Von Franziska Dzugan, Fotos Thomas 
Wunderlich

Es herrscht Sommerhitze in Wien, als Hanni 
Rützler das Social Design Studio EOOS 
NEXT zum Doppelinterview betritt. Schon an 
der Eingangstür gerät sie ins Schwärmen. Ihr 
erster Blick ist auf den Kühlschrank namens 

„Greenfreeze 2“ von EOOS gefallen: Der Kor-
pus ist aus edlem Eichenholz, das Innere be-
steht aus heimischem Granit, dazwischen 
liegt eine Dämmschicht aus Schafwolle. Die 
Kühleinheit ist außen angebracht – geht sie 
kaputt, kommt nicht das gesamte Gerät auf 
den Müll. „Ein solcher Kühlschrank ist Kreis-
laufwirtschaft pur. Er sollte in jeder Küche 
stehen“, sagt Hanni Rützler.
Seit 25 Jahren beobachtet die Ernährungs-
wissenschaftlerin und Gesundheitspsycho-
login die Esskultur Europas. In ihrem eben 
erschienenen „Food Report“ 2023 denken 
sie und EOOS NEXT Designer Harald Gründl 
über die Zukunft des Supermarkts nach. 
Denn der Handel ist heute der wichtigste 
Player in der Lebensmittelkette. Er entschei-
det, was in den Regalen landet – und was 
nicht. Was Gründl am meisten stört: „Die 
Umweltkosten für Lebensmittel werden aus-
gelagert. CO2-Fußabdruck und Tierleid blei-
ben unsichtbar.“

 Harald Gründl und Hanni Rützler in der von EOOS für bulthaup designten, langlebigen Küche.
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Pilze als Designer
Kann durch Pilze die Textilbranche nachhaltiger werden? Das norditalienische Unternehmen SQIM ist 
überzeugt davon und entwirft daraus Lederalternativen und Interior. Die Frankfurter Heimtextil Messe stellte 
dessen Marke „Mogu“ unlängst als wegbereitend für eine Zukunft der Kreislaufwirtschaft vor. 
Von Magdalena Mayer

Die Stoffprobe, die Maurizio Montalti von 
seinem Tisch nimmt und zur Begutachtung 
hochhält, könnte als Leder durchgehen. Die 
Optik des schwarzen Rechtecks in seinen 
Händen entspricht täuschend echt einer ge-
gerbten Tierhaut, doch zeigt Montalti eine 
Naturtextilie. Er hat sie mit dem norditalieni-
schen Innovationsunternehmen SQIM entwi-
ckelt, dessen Mitbegründer er ist. Sie ba-
siert auf einem biologischen Rohstoff, mit 
dem man die Textilbranche revolutionieren 
will – Myzel oder auch Myzelium. SQIM setzt 
das Wurzelgeflecht von Pilzen für Stoffe wie 
diesen in seiner Geschäftssparte EPHEA ein, 
bei der unter anderem Kleidung für namhaf-
te Modemarken entsteht. Und schon länger 
arbeitet man mit der Interior-Linie „Mogu“ an 
Bodenbelägen und akustischen Wandpane-
len aus Pilz. Diese wurde gerade auf der 
Heimtextil Messe in Frankfurt als eine der 
zukunftsweisenden Designinitiativen vorge-
stellt. Ihre Biodesign-Produkte, die mit aus-
gefeilten technischen Verfahren aus Myzel-
gewebe angefertigt werden, sollen nämlich 
nicht nur eine Alternative zu anorganischen 
Materialien sein, der natürliche Werkstoff ist 
auch wiederverwertbar – und dieses Poten-
zial soll der Transformation von einer linea-
ren zur zirkulären Wirtschaft nutzen.  

Zirkuläre Zukunftstrends
Die Prinzipien der Kreislaufwirtschaft stan-
den bei der Messe, wo die internationale 
textile Einrichtungsbranche stets zum Jah-
resauftakt zusammenfindet, diesen Jänner 
generell im Zentrum. Unter dem Motto „Tex-
tiles Matter“ fokussierte sich die Messe auf 
Impulse, mit zirkulären Ansätzen Ressour-
cen wiederzuverwerten. Ein Weg, den immer 
mehr Unternehmen gehen, wie die „Trend 
Preview“ im Ausstellungsbereich der Messe 
und eine „Future Materials Library“ vorführ-
ten. Zuständig für die Innovationen-Schau 

war die Londoner Zukunftsberatungsagentur 
FranklinTill, die mit zwei anderen Design-
agenturen das „Trend Council“ der Messe 
bildet. Die Agentur gliederte den „Trend 
Space“ in zwei thematische Nutzungskreis-
läufe, um die Vielfalt an Herangehensweisen 
aufzuzeigen: Technische Kreisläufe, bei de-
nen anorganische Materialien, von Plastik 
bis Metall, mitunter in möglichst abfallfreier 
Produktion und geringer Umweltbelastung 
recycelt werden; biologische Kreisläufe mit 
Textildesign, das auf Naturfasern und natürli-
chen Färbemitten beruht – oder für das or-
ganische Materialien mit modernen Techni-
ken verarbeitet werden. Für letzteren The-
menbereich zeigte FranklinTill „Mogu“ als 
Paradebeispiel, „wie Natur und Technik für 
Materialien zusammenkommen können, die 
smart und funktional sind, keine Kompro-
misse bei Ästhetik und Qualität eingehen, 
aber gut für den Planeten sind“, erklärt Britt 
Berden, leitende Kreativstrategin der Agentur. 

Züchten und Forschen
Als neuen Trend möchte Montalti seine Ma-
terialien auf Myzel-Basis allerdings nicht be-
zeichnen. Er forscht schon lange, wie Pilz-
Ökosysteme für Produkte genutzt werden 
können. Vor über einer Dekade gründete er 
mit „Officina Corpuscoli“ in Amsterdam ein 
multidisziplinäres Studio, das an der Schnitt-
stelle von Design und Biotechnologie agiert 
und Pionierarbeit bei auf Myzel basierten 
Technologien leistete, als davon noch nie-
mand in der Textilindustrie, im Bauwesen 
oder einer anderen Branche sprach. Montalti 
begann, seinen Hintergrund im Ingenieur we-
sen und im Design mit Wissen der (Mikro-)
Biologie zu ergänzen, mit Expertinnen zu 
kollaborieren und Myzel zu züchten. 2015 
gründete er schließlich die Marke „Mogu“, 
um die Experimente auf ein industrielles Le-
vel zu heben und die Prozesse zu standardi-

sieren. 2019 kamen die ersten Produkte von 
„Mogu“ auf den Markt und die Geschäfts-
sparte EPHEA als zweites Standbein dazu. 
Auch mit dieser hat man Produkte auf dem 
Markt, Modelabels bekunden großes Inter-
esse. Zur Paris Fashion Week 2022 brachte 
etwa das Premiumlabel Balenciaga einen 
Mantel mit EPHEA heraus. SQIM, die Tech-
nologieholding ist mittlerweile kein Start-up 
mehr, doch laut Montalti erst auf halbem 
Weg zum Ziel: Man will weiter expandieren, 
größere Produktmengen herstellen sowie 
die Kompetenzen im Team erweitern.

Hoffnungsträger Pilz
„Wir arbeiten in unserem Labor an Innovatio-
nen in viele verschiedene Richtungen“, sagt 
Montalti. Die eigens entwickelte Technologie 
beruht auf einer simplen Grundlage: Der Fer-
mentation von Pilzen. Zu pflanzlichen Rück-
ständen aus der Agrarindustrie wird Myzel 
hinzugefügt, das damit eine Symbiose ein-
geht und die Reststoffe zu einem neuen Ma-
terial natürlichen Ursprungs bindet. Mit bes-
serer Ökobilanz als vergleichsweise Tierle-
der, so Montalti: Die Myzele würden in weni-
gen Wochen wachsen, wenig Ressourcen 
und Energie brauchen, in jeder Größe und 
Form – auch flächensparend vertikal – ange-
baut werden können. Die Produkte seien an-
tiallergen, langlebig und biologisch abbau-
bar. Auch andere Materialien wie Harze wer-
den verwendet, dabei achte man auf einen 
hohen biologischen Anteil. Für Montalti ist 
das Erfolgsmodell aber klar das Myzel, wo-
bei er lieber nicht von Material spricht, son-
dern von „Pilzen als Partnern“. Die lebenden 
Mikroorganismen sind immerhin Recyc-
lingspezialisten, zersetzen beispielsweise 
Holz und geben Nährstoffe an den Boden 
zurück, fördern die Entstehung von neuem 
Leben. „Pilze werden zweifellos eine wichti-
ge Rolle bei dem grundlegenden Wandel 

spielen, den wir brauchen“, meint er in Hin-
blick auf mehr Achtung des Naturkreislaufs 
und weniger Ausbeutung der Umwelt – gera-
de in der Textilindustrie, die allein für rund 
fünf Prozent der globalen CO2-Emissionen 
verantwortlich ist. 
Auch andere Initiativen im textilen Sektor 
greifen mittlerweile auf Myzel zurück, weiß 
Britt Berden von FranklinTill: Von Verpa-
ckungslösungen über Lampenschirme bis 
zu mit Pilz erzeugten Farben (wie zum Bei-
spiel von „Circular Union“ bei der Heimtextil 
vorgestellt). Ihrer Einschätzung nach steckt 
die Nutzung von Textilien aus Pilz zwar noch 
in den Anfängen – sie im Haus zu haben ist 
wohl noch gewöhnungsbedürftig. Doch 
schon jetzt können sich die Produkte sehen 
lassen, wie Montaltis Stoffprobe beweist: 
Edel, aber auf Grund der Textur mit eigenem 
Charakter. Für Berden steckt das Potenzial 
der Pilze vor allem in der Kreislauffähigkeit, 
weil sie eben kompostierbar und biologisch 
abbaubar sind und so der Erde zurückgege-
ben werden können. Längere Nutzungs-
zeitrahmen und Wiederverwertung von Ab-
fall seien wichtige Schritte weg vom linearen 
Wirtschaftssystem, mit dem man aktuell die 
Ressourcen von 1,75 Planeten verbrauche: 

„Es geht nicht nur darum, über das Endpro-
dukt nachzudenken, sondern wirklich über 
jedes Element als Teil eines Kreises.“  █

Maurizio Montalti © Montalti

Die akustischen Wandpanele von „Mogu“ aus Myzelgewebe. Foto ©Mogu srl.
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UNSERE LESERINNEN UND LESER 
Wer die Zielgruppe ist

Unsere Leser:innen sind zukunftsorientiert 
und lebensbejahend. Sie interessieren sich 
für nachhaltige, ökologische Projekte und 
Produkte ebenso wie für innovative Ideen. Mit 
einem tiefen Verständnis für globale Zusam-
menhänge.
Es sind Menschen mit liberaler Grundhaltung 
und vielfältigen intellektuellen Interessen, die 
bewussten Konsum schätzen. Sie leben ei-
nen natürlichen Lebensstil – stylisch, modern 
und dennoch umweltbewusst. Verantwor-
tungsvoll verbinden sie Qualität und Ästhetik 
mit ökologischem und sozialem Bewusstsein.

ERSCHEINUNGSBILD 
Wie wir Nachhaltigkeit visualisieren

Unsere Fotografen dokumentieren Essays, 
Interviews und Tipps mit ästhetischen Fotos 
und Portraits. Der abwechslungsreiche Sei-
tenaufbau lässt die Themen visuell spannend 
umsetzen. Großformatige Bilder oder längere 
Bildstrecken akzentuieren die Aufmachersto-
rys.
An anderen Stellen bringen Weißräume Ab-
wechslung in die Textpassagen. Ausgewo-
gen und ästhetisch ansprechend, werden die 
Inhalte vermittelt. 
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4 5Schwerpunkt – Eine richtig gute Zeit

2014 publizierten wir die erste Ausgabe des 
ORIGINAL Magazins, damals noch aus-
schließlich in Vorarlberg. Unser Büro war 
noch in Lochau, am Cover stand „Machen wir 
es richtig” und der Grundstein, dem allgegen-
wärtigen Nachrichtenstrom des Negativen et-
was entgegenzusetzen, war gelegt.

Seit 2020 erscheint das ORIGINAL Magazin 
vier Mal jährlich in ganz Österreich und ist 
mittlerweile ein fixer Bestandteil der heimi-
schen Medienlandschaft. Wir haben seither 
anderen Medien die Dringlichkeit aufgezeigt, 
über Nachhaltigkeit und alternative Lebens-
modelle zu berichten und auch die positiven 
Seiten der Gesellschaft darzustellen.

Unser Team wandelte sich über die Jahre und 
wir sind mit unseren Aufgaben gewachsen. 
Abläufe wurden professionalisiert, eine Zweig- 
stelle in Wien eingerichtet und das ORIGINAL 
als E-Paper erhältlich gemacht. Manche 
Menschen sind gekommen, um zu bleiben, 
andere haben sich neuen Herausforderungen 
gestellt, wie zum Beispiel Judith Reichart, die 
bis vor einigen Jahren als Mitherausgeberin 
maßgeblich für die Akquisition von Kunden 
verantwortlich war.

Ob Podiumsdiskussion, Filmdreh oder Award- 
Verleihung: Die vergangenen Jahre haben 
Spaß, Erfolg, gemeinsame und auch kuriose 
Erlebnisse mit sich gebracht. Auf den folgen-
den Seiten wollen wir anlässlich unseres Ju-
biläums an einige unserer Highlights erinnern.

Heute, nach über 40 Heftproduktionen, kön-
nen wir sagen: Wir haben es richtig gemacht. 
Wir haben uns richtig bemüht und wir haben 
richtig viel geschafft. Und wir werden richtig 
begeistert damit weitermachen.

Zu unseren Highlights zählt ganz klar 
eine Fashion Show im Londoner Hotel 
Savoy, zu der uns das Designerduo 
VIN+OMI eingeladen hat.

Behind the curtains: Dutzende Interviewtermine haben Autorinnen 
und Autoren, Fotografinnen und Fotografen für das ORIGINAL 
Magazin über die Bühne gebracht und ihr Herzblut in spannende 
Recherchen und Reportagen fließen lassen – wir sagen Danke für 
euer Engagement!

Unsere Berichterstattung über eine Biogasan-
lage des Designstudios EOOS, die „Kitchen 
Cow“, hat die Kollegen vom ORF angelockt. 
Gedreht wurde die Bio-Kochshow für den 

„Kulturmontag“ und am leeren Golfplatz – 
mitten im ersten Corona-Lockdown. 

Welche Ehre: Weltkoch Massimo Bottura 
hat das ORIGINAL Magazin, vertreten 
durch Jürgen Schmücking (re.), nach 
Modena eingeladen und sein Nachhaltig-
keitskonzept für die „Casa Maria Luigia“ 
erklärt – eine idyllische Hotelanlage im 
Grünen.

Martina Hörmer, ehemalige Geschäftsführerin von Ja!Natürlich, 
musste den abgefischten Karpfen für das Fotoshooting mit ORIGINAL 
wohl oder übel auch in die Hand nehmen.

Eine richtig 
gute Zeit
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DISTRIBUTION 
Wie wir das ORIGINAL vertreiben

Das ORIGINAL Magazin liegt den Tageszei-
tungen DIE PRESSE und DER STANDARD 
bei und ist in ausgewählten Kiosken sowie im 
Medienfachhandel erhältlich. Über Koopera-
tionen mit hochwertigen Symposien, Veran-
staltungen und Events wird der Leserkreis 
zusätzlich erweitert.
Der Mitlesefaktor verstärkt sich durch die Be-
lieferung ausgewählter Cafés, Gastronomie-
betriebe und Institutionen. Gedrucktes Papier 
ist für uns ein wertvolles Gut – materiell wie 
immateriell. Deshalb ist es uns wichtig, dass 
möglichst viele Menschen das ORIGINAL 
Magazin immer wieder zur Hand nehmen und 
seine lösungsorientierten Inhalte eine nach-
haltige Wirkung entfalten.
Zusätzlich erscheint das ORIGINAL MA-
GAZIN als E-Paper und wird direkt an die 
STANDARD-Digitalabonnent:innen mitgelie-
fert – das bedeutet rund 36.000 zusätzliche 
erreichte Leser:innen, sowie als E-Paper im 
Austria Kiosk und wird von uns direkt an aus-
gewählte Kontakte versendet.

ORIGINAL USP
Was uns einzigartig macht 

Das Magazin in Österreich, das Nachhaltig-
keit vielseitig, tiefgründig und positiv über alle 
Lebensbereiche hinweg verbindet – journalis-
tisch hochwertig, ästhetisch anspruchsvoll, 
lösungsorientiert und ohne erhobenen Zeige-
finger.
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Hader hat sich für das Stadtleben und für 
das Leben als Künstler entschieden. „Wenn 
all die Menschen, die in Städten leben, in 
Einfamilienhäusern am Land leben würden, 
dann gäbe es keine Natur mehr“, sagt er und 
grinst. „Dadurch könnte man schlussfolgern, 
dass jeder, der in der Stadt wohnt, einen viel 
wertvolleren Beitrag für die Natur leistet – 
einfach, weil er nicht dort lebt“, sagt Hader 
und nimmt einen Schluck vom Kaffee. 

„Wenn viele Menschen an einem Ort versam-
melt sind, gelten viel höhere Umweltstan-
dards, weil mehr Leute davon abhängig sind. 
In der Stadt wird der Müll sehr geregelt ent-
sorgt und mit vielen Filtern verbrannt, außer-
dem legen Städter weniger Kilometer mit 
dem Auto zurück“, sagt Hader.
Nach seinen ersten Kabarettversuchen und 
Programmen in den 1980-er Jahren hatte 
Josef Hader mit „Im Keller“ die ersten größe-
ren Erfolge und mit „Hader privat“ den 
Durchbruch. Fünf Jahre tourte er mit der 
Vorstellung durch Österreich, Deutschland 
und die Schweiz, etwa eine halbe Million 
Menschen haben sich das Programm bis 
heute angesehen. Über das bäuerliche 
Landleben mokiert er sich in seinen Kaba-
retts dabei genauso, wie über das halbherzi-
ge Bio-Getue der Städter. „Da wo es Men-
schen gibt, da gibt es Scheinheiligkeit. Wenn 
ich am Land lebe, die ganze Zeit Auto fahre 
und drei Urlaubsreisen im Jahr mache, dann 
kann es sein, dass ich die Umwelt mehr 
schädige, als jemand, der in der Stadt lebt 
und öffentliche Verkehrsmittel nutzt“, sagt 
Hader. Er selbst versuche, Flugreisen zu ver-
meiden, das Auto nutze er in der Stadt sel-
ten, er fügt allerdings hinzu: „Wenn man 
Mensch ist, kann man es nicht richtig ma-
chen, weil unsere Existenz, unser Leben 
schlechthin ein Eingriff in die Natur ist.“
Wer Josef Hader nicht aus seinen vielfach 
ausgestrahlten Kabaretts kennt, dem ist er 
wahrscheinlich als Schauspieler ein Begriff, 
zum Beispiel aus dem 1993 erschienenen 
Film „Indien“. Die insgesamt vier Verfilmun-
gen von Wolf Haas Romanen rund um den 

Das Café Hawelka ist brechend voll. Die 
Kellner haben es eilig, die nächste Melange 
muss her, Menschen stehen bei Minusgra-
den vorm Lokal und warten auf einen Tisch 
im Warmen. Am späten Nachmittag herrscht 
im Wiener Traditionscafé Hochbetrieb, vor 
allem wenn es in der Hauptstadt schneit – 
am 19. April. „Ja, grüß‘ Sie, Herr Hader. Was 
darf es für Sie sein?“, fragt eine Kellnerin 
übertrieben freundlich. Josef Hader hat die 
Beine überschlagen, schwarze Hose, 
schwarzes Hemd, und legt beide Hände um 
sein Knie. Auch er hätte gern eine Wiener 
Melange.

„Ich wollte als Kind schon lieber in der Stadt 
wohnen“, sagt Josef Hader. Er blickt über 
seine schwarze Brille hinweg und denkt zu-
rück. „Ich kann nicht sagen, dass ich 
schlechte Erinnerungen an diese Zeit hätte, 
aber wir waren hin und wieder zu Besuch bei 
der Verwandtschaft in Wien und mir hat das 
alles einfach viel besser gefallen – die Stra-
ßenbahnen, die Lichter in der Nacht, die 
Rolltreppen in den großen Einkaufszentren.“ 
Der heute 55-Jährige ist in Waldhausen im 
Strudengau, einer rund 3.200 Seelen zählen-
den Marktgemeinde in Oberösterreich am 
abgelegenen Bauernhof der Eltern aufge-
wachsen. Josef Hader kennt das Landleben. 
Nach dem Schulabschluss verließ er das 
Mühlviertel und studierte Geschichte und 
Deutsch auf Lehramt in Wien, wo er bis heu-
te lebt. „Wo gibt’s denn in Österreich oder 
auf der gesamten Erde überhaupt noch un-
berührte Natur?“, antwortet Josef Hader auf 
die Frage, ob er die Natur und das Grüne in 
der Stadt manchmal vermisse. „Ob ich im 
Marchfeld bin, wo ein Hochleistungsacker 
an den anderen grenzt, oder im Augarten in 
Wien; es handelt sich bei beiden um eine 
vom Menschen gestaltete Natur“, sagt er. 
Aufs Land fahre Hader nur noch selten, sagt 
er, zum Entspannen oder um die Familie zu 
besuchen. Den Bauernhof seiner Eltern be-
wirtschaftet heute – entgegen der bäuerli-
chen Tradition – sein jüngerer Bruder. Josef 

Josef Hader im Café Hawelka, Wien. Foto Ursula Röck

Privatdetektiv Simon Brenner zählen bis 
heute zu den erfolgreichsten Produktionen 
des österreichischen Kinos. Am 17. Februar 
dieses Jahres feierte Haders Regiedebüt 

„Wilde Maus“ in Österreich Premiere, auch 
das Drehbuch stammt von ihm und er spiel-
te die Hauptrolle. Der Film wurde im Wettbe-
werb der 67. Berlinale gezeigt und verzeich-
nete in Deutschland und Österreich Besu-
cherzahlen in Rekordhöhe. Für die Süddeut-
sche Zeitung handelte es sich bei der Tragi-
komödie um eine „fein komponierte Sym-
phonie des Niedergangs“. Neben viel Lob 
erntete Hader allerdings auch Kritiken wie 
die des Rundfunk Berlin-Brandenburg (rbb). 
Der „fahrige Plot“ bedinge das „absurd ab-
rupte Ende“ des Films und der Streifen habe 

„visuell […] nicht viel zu bieten“. Josef Hader 
lässt sich nach einer über 25 Jahre andau-
ernden Filmkarriere von solchen Stimmen 
nicht nervös machen. „Wenn man bei der 
Berlinale im Wettbewerb ist, bekommt man 
hin und wieder auch schärferen Wind zu 
spüren“, sagt Hader gelassen und fügt hin-
zu: „Ich bin froh, dass ich mal aus der Wohl-
fühlzone, in der man sich im österreichi-
schen Kabarett bewegt, rausgekommen bin.“ 
Der Betrieb im Hawelka hat sich im Laufe 
des Gesprächs beruhigt, das Schneetreiben 
vor der Tür sich in einen trüben, dichten Re-
gen verwandelt. Hader muss weg. Er tritt 
heute noch im 22. Bezirk auf mit seiner alt-
bewährten Bühnenshow „Hader spielt Ha-
der“. Auch in nächster Zeit möchte er sich 
wieder mehr dem Kabarett widmen und ein 
neues Programm schreiben. „Es soll die 
heutige Gesellschaft widerspiegeln. Also, es 
wird sich um die momentane Stimmung dre-
hen, um diese Zeit, in der wir leben, in der 
alle möglichen Dinge zusammenbrechen, 
Übereinkünfte nicht mehr halten, in der alles 
in Auflösung begriffen ist“, sagt Josef Hader. 
Auf die Frage, wie so ein Kabarett aussehen 
würde, sagt er lachend: „Ja, des weiß i a nu 
ned.“ █

Hader im 
Hawelka

Josef Hader ist wohl eine der bekanntesten und beliebtesten Persönlichkeiten des Landes. Nach 
seinen vielen Kabaretts und Filmrollen, die ihn im deutschsprachigen Raum berühmt machten, ist 
er heuer mit der Tragikomödie „Wilde Maus“ auch unter die Regisseure gegangen. Wieso der Ober-
österreicher das Leben in der Stadt dem Land vorzieht und inwiefern Städte gut für die Umwelt 
sind, erklärt er bei einem Kaffee. Von Sarah Kleiner
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Früchte der 
Sonne

Das „EWS Sonnenfeld“ im 
niederösterreichischen Bruck an der 
Leitha gilt als zukunftsweisendes 
Projekt in Sachen Landwirtschaft 
und Energiegewinnung. Es zeigt, 
dass sich die beiden um Flächen 
konkurrierenden Produktionen auch 
miteinander vereinen lassen. 
Von Naz Küçüktekin

Auf den ersten Blick wirkt das Ganze ja 
ziemlich unspektakulär. Ein Feld eben, mit  
Photovoltaikanlagen. Nur dass diese nicht 
wie typischerweise flach angelegt sind, son-
dern leicht schräg. Und unter den Anlagen 
wächst ein bisschen Grün. Zwischen den 
Solarmodulen werden Mohn, Winterweizen, 
Getreide und auch Soja auf jeweils neun Me-
ter breiten Ackerstreifen angebaut. Als im 
Grunde „sehr einfaches Prinzip” bezeichnet 
das Joachim Payr von der „EWS Consulting“, 
der maßgeblich daran beteiligt war, dass die 
sogenannte Agri-Photovoltaik-Anlage „EWS 
Sonnenfeld®“ überhaupt entstanden ist.
Doch ganz so einfach, wie es der Projektent-
wickler darstellt, ist es auch nicht. Nicht um-
sonst gilt das, was hier erprobt wurde, als 
Vorreiter in puncto Energiegewinnung und 
Landwirtschaft. So bekam das „EWS Son-
nenfeld“ in Bruck an der Leitha als beson-
ders innovatives „Muster- und Leuchtturm-
projekt“ für Photovoltaik den Zuschlag des 
Klima- und Energiefonds. Vom Klimabünd-
nis Europa wurde es mit dem „Climate Star 
Award“ 2023 ausgezeichnet.
Doch was genau ist eine Agri-Photovoltaik-
Anlage? Und was macht sie so besonders?

Doppelnutzung von Flächen
„Strom, Landwirtschaft und Biodiversität. Al-
les in einem“ – das ist das Prinzip, auf dem 
das „EWS Sonnenfeld“ beruht, und das für 
Payr bereits seit 2019 eine innovative Zu-
kunftsvision war. Denn für ihn müssen Ener-
giegewinnung und Ackerbau nicht in Kon-
kurrenz zueinander stehen – ganz im Gegen-
teil, sie können auch in einer Symbiose ko-
existieren. Aus diesem Gedanken heraus 
startete 2019 die „EWS Consulting GmbH“ 
in Kooperation mit dem Energiepark Bruck 
an der Leitha die Planung des Pilotprojekts. 
Nach zweijähriger Konzeption wurde das 

„EWS Sonnenfeld“ im Herbst 2022 in Betrieb 
genommen.
 
Seither wird das 5,5 Hektar große Grund-
stück in Bruck an der Leitha sowohl für 
Stromerzeugung als auch Landwirtschaft 
genutzt. Das Prinzip dabei ist, ohne nen-
nenswerten Flächenverlust Strom zu erzeu-

gen. Insgesamt nimmt die Energiegewin-
nung am „EWS Sonnenfeld“ zwei Prozent 
der Grundstücksfläche ein. 80 Prozent wer-
den für die Lebensmittelproduktion genutzt. 
Die verbleibenden 18 Prozent der Fläche tra-
gen als Blühstreifen zur Biodiversität am 
Feld bei. Eine Forschungsgruppe der Uni-
versität für Bodenkultur Wien ist ebenfalls an 
dem Pilotprojekt beteiligt. Sie evaluiert unter 
anderem, welche Auswirkungen die Schat-
ten, die durch die Anlagen entstehen, auf die 
Pflanzen haben. Ein endgültiger For-
schungsbericht steht noch aus, aber für Payr 
ist jetzt schon einer der größten Erfolge des 
Pilotprojekts, dass man die Bewirtschaftung 
aller angepflanzten Kulturen positiv ab-
schließen konnte.

Rotierende, bifaziale Solarmodule
Eine Besonderheit der Photovoltaik-Module 
des „EWS Sonnenfeld“ ist auch, dass sie 
dem Sonnenverlauf im Tagesgang nachge-
führt werden und so die Sonneneinstrahlung 
optimal nutzen. Im Unterschied zu fix mon-
tierten Modulen erwies sich das besonders 
im Winter als großer Vorteil. Im Vergleich zu 
fixen PV-Montagesystemen, die bei Schnee-
bedeckung der Module keinen Strom produ-
zieren können, haben die beweglichen und 
steuerbaren Solarpaneele am „EWS Son-
nenfeld“ Sensoren, welche  Schneefall er-
kennen und automatisch den sogenannten 

„Niederschlagsmodus“ aktivieren. Daraufhin 
werden die Modultische auf 70 Grad zur 
Windrichtung geschwenkt, wodurch der 
Schnee abrutschen kann und die Paneele 
weiterhin Sonnenstrom erzeugen. „Und weil 
wir bifaziale Glasmodule verwenden, wird 
durch die Reflexionsstrahlung, die durch 
den weißen Schnee noch größer ist, zusätz-
lich auch an den Rückseiten der Solarpa-
neele Sonnenstrom produziert. Diese auch 
Albedo genannte Reflexionsstrahlung ad-
diert sich zur direkten Sonnenstrahlung“, 
sagt Joachim Payr. 
5.500 solcher Module gibt es insgesamt auf 
der 5,5 Hektar großen Fläche in Bruck an 
der Leitha. Die jährliche Solarstromprodukti-
on entspricht dem Verbrauch von 1.500 
Haushalten.

Weitere Anlagen schon in Planung
Für Payr ist das Pilotprojekt insgesamt jetzt 
schon ein Erfolg oder wie er sagt: eine mitt-
lerweile konventionelle Technologie, die sich 
auch in der Praxis bewährt hat. Zwar seien 
Photovoltaikanlagen schon seit längerem 
eine erprobte Methode der Energieerzeu-
gung gewesen, diese aber mit der Landwirt-
schaft zu kombinieren, habe aber doch eini-
ge Herausforderungen mit sich gebracht. 

„Es war unsere erstmalige praktische Erfah-
rung. Wir haben natürlich auch Fehler ge-
macht, aber aus denen haben wir auch viel 
gelernt. Und diese Erfahrungen und Lear-
nings werden wir in Zukunft für weitere Pro-
jekte nutzen können”, sagt Payr. „Die techni-
sche Entwicklung ist für uns jedenfalls abge-
schlossen. Was wir noch weiterentwickeln 
können, ist die Software in Bezug auf die 
Beschattungsintensität. Da sammeln wir 
noch Daten.”

Die Vision des Projektentwicklers wäre, eine 
zehn Hektar große Agri-PV-Anlage in jeder 
zweiten Gemeinde Österreichs zu errichten. 

„Damit würde man pro Anlage Strom für 
3.000 Haushalte produzieren, während man 
noch acht Hektar für den Lebensmittelanbau 
nutzen kann”, erklärt Payr. Bis zu 17 Prozent 
des Strombedarfs Österreichs könne man 
laut ihm auf diese Art und Weise abdecken. 
Eine Agri-PV-Anlage in Pellendorf, ebenfalls 
in Niederösterreich, ist seit 2023 bereits in 
Betrieb. Eine weitere ist im oberösterreichi-
schen Schalchen in Planung. Grundstücke 
ab einer Fläche von fünf Hektar können von 
der „EWS Consulting Group“ kostenlos auf 
ihre Eignung als Agri-Photovoltaik-Anlage 
geprüft werden, womit man sowohl Landwir-
te, als auch Kommunen und Energiegemein-
schaften ansprechen will.

Bis 2040 hat Österreich es sich zum Ziel ge-
setzt, klimaneutral zu werden. Um das zu er-
reichen, brauche es auch solche Lösungen, 
ist sich Joachim Payr sicher. Und indem 
man Bürgerinnen und Bürger und lokale Sta-
keholder miteinbezieht, könne auch die sozi-
ale Akzeptanz vom Ausbau erneuerbarer 
Energien gesteigert werden.  █

Drohnenaufnahme vom EWS Sonnenfeld. EWS Consulting GmbH

Agri-Photovoltaik-Anlagen kombinieren Landwirtschaft und Energiegewinnung. Foto A. Knie, EWS Consulting GmbH

68 Im stillen Osten

Wilde Pfade, dunkles Moos und der Duft 
hochalpiner Vegetation. Wer im Windachtal 
im oberen Ötztal unterwegs ist, kann viel er-
leben. Die entspannte Seelenruhe intakter 
Natur ebenso, wie den Zauber kulinarischer 
Einfachheit.

Wer Sölden im Ötztal kennt, denkt in erster 
Linie an erlebnisorientierten Wintersport. 
Sprich, an hunderte Kilometer stets gut be-
schneite Pisten, moderne Seilbahnen und 
Lifte, Hüttengaudi und Après-Ski ohne Ende. 
Wenn die Corona-Pandemie aber eines ge-
zeigt hat, dann, dass die Zukunft des Halli-
galli-Tourismus enden wollend ist. Das Ski-
fahren selbst läuft im Moment Gefahr, sich 
ins Out zu schießen. Dazu tragen völlig 
überholte und verkrustete Macht- und Denk-
weisen bei den Seilbahnbetreibern ebenso 
bei, wie manch unbelehrbare Skifahrer. Das 
Gute daran ist allerdings, dass durch die 
neuen Grenzen im Skitourismus der Wandel 
beschleunigt wird. Eine Beschleunigung in 
Richtung Entschleunigung. Die Zukunft des 
Tourismus wird im Stillen liegen, in der Wie-
derentdeckung der Natur und der Einfach-
heit, und diese Wiederentdeckung wird um-
fassend sein. Von der Bewegung und vom 
Erlebnis hin zur Kulinarik. Sölden ist dafür 
gut gerüstet. Das verschlafene Windachtal 
auf der anderen Seite des Orts könnte hier-
bei zum Vorbild werden. Und Michael Wil-
helm, Bergbauer und Schäfer im Tal, zum 
Schlüsselspieler in diesem Prozess.

Im stillen 
Osten
Das andere Sölden und die 
Entdeckung der Langsamkeit
Text und Fotos von Jürgen Schmücking

„Am Ende des 
Jahres zählt nur, 
wieviel Heu Du 
gemacht hast.“ 

Michael Wilhelm

ORIGINAL ON TOUR
Ob Vorträge, Diskussionen, Lesungen, 
Musikalisches oder Kulinarisches – die 
ORIGINAL-Redaktion kommuniziert 
mit diesem Format relevante Themen 
aus wirtschaftlichen, ökologischen und 
sozialpolitischen Lebensbereichen. 
Kurzweilig – spannend – authentisch – 
direkt – ungeschminkt!

ORIGINAL PODCAST POSITIONEN
Jeden ersten Freitag im Monat sprechen 
wir in unserem Podcast POSITIONEN über 
Geschichten zum nachhaltigen Leben und 
ökologischen Handeln. Im ORIGINAL-
Podcast hören Sie Menschen, die spannende, 
wichtige und neue Positionen einnehmen.

ONLINE & SOCIAL MEDIA
In regelmäßigen Abständen machen wir unsere Follower:innen auf 
die Themen der aktuellen Ausgabe aufmerksam. Je nach Aktualität 
werden ausgewählte Beiträge online freigeschaltet.

Cross-Media-Verlängerung
Purpose Brands: Redaktionell gestalteter PR-Beitrag auf original-
magazin.at – authentisch, hochwertig, mit direkter Verlinkung zu Ihrer 
Website.

Social Media: Kurzbeiträge (Post/Story) auf Instagram, Facebook 
& LinkedIn – im Ton des ORIGINAL MAGAZINS, mit hohem 
Empfehlungscharakter.
Newsletter: Teaser an unsere Community – selektiv, relevant, ohne 
Streuverlust.
Bannerplatzierung: Visuelle Präsenz auf Website & Newsletter – für 
zusätzliche Reichweite.
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Selfie

„Your fashion is killing my world“ – diese 
Botschaft schrieb Sonia Carrasco auf die 
T-Shirts ihrer ersten Kollektion. Sie machte 
damit auf Anhieb klar: Ihr Label ist eine 
stylische Kampfansage an die herkömmliche 
Modeindustrie. Auch der Name dieser Kol-
lektion – „33.394759, 124.969482“ – legte 
den Finger in die Wunde: Die Ziffernfolge lei-
tet sich aus den Geodaten des Great Pacific 
Garbage Patch zwischen Hawaii und Kalifor-
nien ab. Zur Fülle des dort herumtreibenden 
Plastikmülls hat die Modeindustrie aus Sicht 
Carrascos erheblich beigetragen. Mit der 
zweiten Kollektion namens „45.376543, 
59.651328“ lenkt sie den Blick auf den Aral-
see zwischen Usbekistan und Kasachstan, 
bei dessen Austrocknung der hohe Wasser-
verbrauch für die Baumwollproduktion eine 
zentrale Rolle spielt.
Ihre kritische Haltung gegenüber der Fa-
shion-Branche resultiert jedoch nicht nur 
aus theoretischem Wissen, sondern auch 
aus praktischer Erfahrung. Nach dem Studi-
um am Instituto Europeo di Design in Madrid 
und am Central Saint Martins College of Arts 
& Design in London arbeitete sie für Zara, 
Alexander McQueen und Céline – und be-
schloss, lieber ein eigenes Label zu gründen, 
das konsequent auf Verantwortung setzt. 
Ihre ehrgeizigen Ziele umschreibt das Label 
manifestartig auf seiner Website: „Wir wollen 
uns vom hohen Tempo der Industrie abwen-
den und versuchen, einen alternativen Weg 
des Modekonsums anzubieten.“ Dabei will 
sich die Marke auch klar von der Konkurrenz 
abheben: „Wir sind vom Greenwashing der 
Branche gelangweilt und entschlossen, uns 
nicht daran zu beteiligen.“
Bei der Umsetzung ihrer Ziele spielt die 
Wahl der Materialien für Sonia Carrasco eine 
zentrale Rolle. 
Die Stoffe werden in spanischen und italieni-

Unkonventionelle Eleganz, aufgeladen mit Zorn über den Fashion-Irrsinn: Die 
Modedesignerin Sonia Carrasco gründete 2019 in Barcelona ihr eigenes Label, das 
konsequent auf ökologische und soziale Werte setzt. Von Jutta Nachtwey

Wir sind vom 

Greenwashing 

der Branche 

gelangweilt und 

entschlossen, 

uns nicht daran 

zu beteiligen

schen Webereien hergestellt. Sie verwendet 
zum einen Textilien aus ökologisch erzeug-
ten Fasern, zertifiziert durch den Global Or-
ganic Textile Standard (GOTS), der Kriterien 
hinsichtlich ökologischer und sozialer Ver-
antwortung für die gesamte Herstellungsket-
te definiert und deren Einhaltung kontrolliert. 
Zum anderen verarbeitet sie Stoffe aus recy-
celten Fasern, etwa Polyester oder Nylon 
aus Plastikflaschen, zertifiziert durch den 
Global Recycled Standard (GRS), der unter 
anderem Rückverfolgbarkeit der Materialien 
und Transparenz in der Produktionskette ga-
rantiert sowie Anforderungen an das Um-
weltmanagement und an die soziale Verant-
wortung stellt. 
Insgesamt basieren laut Carrasco 80 Pro-
zent aller verwendeten Stoffe auf Recycling, 
wobei sie bewusst auf Post-Consumer-Ma-
terial setzt. Auch die Cashmere-Wolle ist re-
cycelt und wird zwecks Haltbarkeit durch ei-
nen geringen Anteil an Merinowolle verstärkt. 
Die Reißverschlüsse sind recycelt und recy-
celbar, die Label bestehen aus Polyester, 
hergestellt aus Plastikflaschen aus dem 
Meer. Darüber hinaus verwendet sie Stoff-
reste aus ihrer eigenen Produktion in kom-
menden Kollektionen, um den Abfall konse-
quent zu minimieren. 
Dennoch würde sie ihre Marke selbst nicht 
als „nachhaltig“ bezeichnen – zum einen, 
weil der Begriff aus ihrer Sicht von vielen Un-
ternehmen sinnentleert wurde, zum anderen 
möchte sie lieber mit Style als mit Um-
weltengagement assoziiert werden. Aus 
ihrer Sicht muss Letzteres zwingend die 
Basis sein, aber man muss sich dafür nicht 
andauernd selbst beweihräuchern.
Carrasco arbeitet mit Zulieferern, die ihre 
Werte teilen, und lässt die Kleidungsstücke 
in Nähereien in Barcelona herstellen, die 
ebenfalls auf Verantwortung, Nachhaltigkeit 

Die Modedesignerin 
Sonia Carrasco stammt 
aus Valencia. Sie 
studierte in Madrid und 
London, bevor sie ihr 
eigenes Label in 
Barcelona gründete
Foto Miguel Triano

Foto Laura Leal
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4 Pioniere

Die Kiste könnte von Ikea sein. Harald 
Gründl kramt einen Glasbehälter hervor, 
orange Plastikschläuche, Tischbeine zum 
Anschrauben. Zusammengebaut ergeben 
die Teile einen Küchentisch samt Abfallsys-
tem und Gasherd. „Intelligente Verschwen-
dung“ ist das Ziel der Kitchen-Cow: Nah-
rungsabfälle landen in einem Trichter mit in-
tegriertem Fleischwolf, mittels Kurbel wer-
den sie zerkleinert. Über eine „Speiseröhre“ 
aus Glas gelangt der Brei in einen gläsernen 
Magen. Der Fermenter erzeugt aus 1,5 Kilo-
gramm Biomüll innerhalb von 20 Tagen 132 
Liter Biogas, das sich in einem schwarzen 
Plastiksack sammelt und anschließend zum 

Kochen verwendet werden kann. Drei Kilo-
gramm Biomüll befeuern den starken Gas-
brenner eine Stunde lang. Die Transparenz 
des gläsernen „Kuhmagens“ ist für EOOS-
Mitbegründer Harald Gründl essentiell: „Da-
durch bekommen die Menschen ein  
Verständnis für biologische Abläufe.“ Die  
Kitchen-Cow wäre ideal für Schulprojekte, 
findet er: Eine Klasse sammelt eine Woche 
lang ihre Bioabfälle, nimmt in den verschie-
denen Fächern Gärprozesse, Kreislaufwirt-
schaft sowie Nahrungsmittelproduktion 
durch und kocht am Ende gemeinsam eine 
Mahlzeit. 
Für Entwicklungsländer sind Pilotprojekte 

Kitchen-Cow!
Das Wiener Designstudio EOOS leistet in Punkto 
Kreislaufwirtschaft Pionierarbeit. Mitbegründer Harald Gründl 
erklärt, wie aus Küchenabfällen Gas zum Kochen entsteht und 
was er kürzlich bei einem Meeting mit Bill Gates besprochen hat.
Von Franziska Dzugan

Harald Gründl, Foto Ursula Röck

Kitchen-Cow, Foto Christina Wissik, MAK
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Irene Fuhrmann ist die erste weibliche Teamchefin des österrei-
chischen Frauen-Nationalteams im Fußball. Im Interview spricht 
sie über Ungleichheiten im Sport und die wichtige Funktion von 
Frauen im Profisport. Interview	Mirela	Jašić,	Fotos	Christopher	Glanzl

Was ist das für ein Gefühl, die erste Teamchefin in Österreich zu 
sein? 
Irene Fuhrmann: Ich habe es in meiner Antrittsrede gesagt: Ich bin 
mit dem Frauenfußball sehr eng verbunden, schon allein dadurch, 
dass ich als Spielerin aktiv war und die Entwicklung der vergange-
nen zwanzig Jahre hautnah miterlebt habe. Es ist für mich daher ein 
absolutes Privileg, das höchste Traineramt, das es im österreichi-
schen Frauenfußball gibt, auszuüben. Nichtsdestotrotz sage ich im-
mer wieder gerne dazu, dass es auch für jeden Mann, der dieses 
Amt innehat, ein Privileg sein sollte.

Sie haben als erste Teamchefin des österreichischen National-
teams eine ganz besondere Vorbildfunktion inne, nämlich gegen-
über jungen Frauen und Mädchen, für die sich so eine neue Pers-
pektive auf den Fußball eröffnen kann.
Ich bin mir dieser Vorbildfunktion bewusst, aber dennoch sage ich 
immer: Ich bin Fußballtrainerin und möchte zunächst über sportliche 
Themen sprechen. Natürlich habe ich inzwischen auch erkannt, 
dass es ein besonderes Gewicht hat, wenn ich mich zu anderen 
Themen äußere. Grundsätzlich war mir auch bewusst, dass meine 
Bestellung gewisse Reaktionen hervorrufen wird, aber in diesem 
Ausmaß habe ich es dann doch nicht erwartet – auch deshalb, weil 
es sich um eine Position im Frauenfußball handelt und ich meine: 
Wenn im Frauenfußball keine Frau irgendwann einmal Cheftrainerin 
sein kann, wo denn dann? 

Wer waren Ihre Vorbilder im Fußball? 
Ich bin ja erst mit 20 Jahren in den Vereinsfußball gewechselt, davor 
habe ich nur im Käfig gespielt. Damals war Frauenfußball für mich 
nicht so greifbar und daher hatte ich keine großen Vorbilder. In der 
ÖFB Frauen-Akademie nehmen wir immer wieder junge Fußballerin-
nen auf und wenn wir früher gefragt haben: „Kennst du eine Natio-
nalteamspielerin beim Namen oder hast du weibliche Vorbilder?“, 
dann kam da meistens nichts. In den vergangenen Jahren und vor 
allem seit dem Erfolg in der Fußball-Europameisterschaft der Frauen 
2017 sind die Namen von Spielerinnen wie Laura Feiersinger, Vikto-
ria Schnaderbeck und Carina Wenninger bekannt. Sie erscheinen 
immer wieder in den Medien und werden so zu Vorbildern, denen 
wiederum andere junge Spielerinnen nachstreben. Diese Entwick-
lung zeigt, wie wichtig mediale Präsenz für das Interesse an Fußball 
bei Mädchen ist.

Man kann mit Fußball viel Geld verdienen, vor allem wenn man im 
Profifußball und ein Mann ist. Wie ist das als Frau?
Frauenfußball ist immer noch ein Amateursport – außer bei gewis-
sen Teamspielerinnen von uns, die bei Arsenal oder bei Bayern  
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Von der 
Alp in
die Stadt 
Seit Oktober sind die Sennen in der Stadt. 
Genau genommen in Wien, und es sind 
nicht die Sennen selbst, sondern vielmehr 
ihr sensationeller Alpkäse. Weil, wenn der 
Prophet nicht zum Berg kommt, kommt 
der Berg eben zum Propheten. 
Jedenfalls gibt es in Wien-Neubau Alpkäse 
aus Vorarlberg. Aus drei Jahrgängen. Und 
nur vier Monate lang.

Sömmern. Das Wort klingt entspannt. Fast 
erinnert es an Sommerfrische. Gemeint ist 
damit aber, das Vieh im Sommer auf die 
Weide zu treiben. Der Alpsommer: Das sind 
hundert Tage harte Arbeit, dem Wind und 
dem Wetter trotzen und in der Einsamkeit 
der Berge das Vieh hüten und den vielleicht 
besten Käse der Welt käsen. Sennen sind 
ganz besondere Menschen, und wir verdan-
ken ihnen sehr viel. Nicht nur den Alpkäse. 
Auch den Erhalt einer Kulturlandschaft, die 
unvergleichlich ist.

Sobald das Gras nach der Schneeschmelze 
hoch genug gewachsen ist, werden die 
Kühe von ihrem winterlichen Quartier auf die 
höher gelegenen Weiden getrieben. Zuerst 
auf das Vorsäß (zwischen 900 und 1.600 
Metern), später auf die Hochalp (bis zu 2.000 
Metern). Der Zeitpunkt richtet sich dabei 
stets nach der Natur und der Kraft der Vege-
tation. 

In Vorarlberg werden etwa 520 Alpen bewirt-
schaftet. 150 davon sind Sennalpen, auf de-
nen der gefragte Alpkäse entsteht. Eine Be-
sonderheit ist die Alpung von knapp 9000 
Milchkühen. Das sind mehr als ein Drittel 
des Vorarlberger Milchkuhbestandes. Von 
150 Sennalpen werden ungefähr 460.000 
Kilo hochwertiger Alpkäse gekäst. 

Alpkäse ist einzigartig. Keinesfalls darf er mit 
dem Vorarlberger Bergkäse verwechselt 
werden. Diese Gefahr besteht natürlich, da 
der Vorarlberger Bergkäse in fast jedem Kä-

Foto Philipp KleberAlpe Oberüberlut in Vorarlberg. Foto Georg Alfare

Von Jürgen Schmücking

Immerhin haben die Bauern 

früher auch ihre Laibe auf den 

Ochsenkarren gewuchtet und sind 

in die Stadt gezogen, um ihren 

Käse zu verkaufen

NATURUMWELT
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Rosinenpicker
Das Wiener Unternehmen „Materialnomaden“ erntet Bauteile und 
viele Schätze aus Abbruchhäusern. Was anderswo Abfall wäre, 
führen sie einer neuen Verwendung zu und setzen so effektive 
Schritte zu einer zirkulären Baukultur. Von Magdalena Mayer

Die Holzverkleidung der Wand war einmal 
ein Beichtstuhl, erzählt Peter Kneidinger an 
der Bar von Magdas Hotel in Wien. Der Bau-
ingenieur hat dort Platz genommen, um über 
die „Materialnomaden“ zu sprechen, die er 
mit der Architektin Andrea Kessler leitet: Ein 
Team, das kreislauffähige Prozesse in der 
Baubranche vorantreibt. Eines ihrer jüngsten 
Projekte ist Magdas, das 2022 in die Ungar-
gasse umgesiedelte Social Business Hotel, 
wo Kneidinger neben der Verkleidung viele 
weitere Elemente zeigen kann, mit denen die 

„Materialnomaden“ einen „re:use“-Prozess 
mitgestaltet haben. So leuchten im Raum 
Lampen aus ehemaligen Priesterwohnun-
gen, ein ausgemusterter Radbügel aus ei-
nem Zugwaggon ist hier wieder im Einsatz, 
Balkongeländer wurden in den Garten ver-
setzt. „Sich mit dem Material auseinander-
zusetzen, ist das Um und Auf“, sagt Kneidin-

ger. In leerstehenden Objekten wird erkun-
det, welche Gebäudekomponenten noch ge-
nutzt werden könnten. Wenn Abrisse beglei-
tet werden, heißt es, jedes verbliebene Mö-
belstück, jede Wand, jeden Bodenbelag zu 
begutachten. Bei den „Materialnomaden“ 
nennt man das „ernten“.

Viele Schätze seien unter den Dingen, die sie 
bergen, berichtet Kneidinger. Kürzlich hätten 
sie bei einem Rückbau hinter einer Tapete 
ein Regal mit etlichen Dias gefunden. Beson-
ders sei auch der Fund von Kirschholzplat-
ten in einer Wohnung gewesen, „damit kann 
man super Akzente setzen“. Vor einem neu-
en Gebrauch werden diese entnommenen 
Bestände eingelagert: In einer temporären 
Lagerhalle im 21. Bezirk, mehr und mehr 
auch im Kreativzentrum CampusVäre in 
Dornbirn. Dort generieren die „Materialnom-

Alte Leuchten, 
neu zertifiziert.

Peter Kneidinger in Magdas Hotel. 
In dem Social Business Hotel sind 

zahlreiche Elemente wiederverwertet 
worden.

Fotos Ursula Röck
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den“ derzeit in einer Halle von rund 2.000 
Quadratmetern ein „exemplarisches“ Lager. 
2024 wird davon ausgehend ein Projekt star-
ten, bei dem sie Kreislaufdenken in der Bau-
kultur sichtbar machen und Fragen ansto-
ßen wollen, die sie seit ihrer Gründung 2017 
beschäftigen: Wie gehe ich an das Vermit-
teln von Bauteilen ran? Was passiert, wenn 
sie von irgendwo rückgebaut werden und 
zwischengelagert werden? Wie bringe ich 
sie wieder in die Umsetzung?

Der Energie- und Ressourcenverbrauch der 
Baubranche ist alarmierend. Fast zwei Drit-
tel des österreichischen Abfallaufkommens 
verursacht der Bausektor, vermeldete das 
Umweltbundesamt vor zwei Jahren. Das ist 
nicht besser geworden, sagt Kneidinger, der 
zusätzlich darauf verweist, dass die Branche 
etwa 40 Prozent des weltweiten CO2-Aus-
stoßes verursacht. „Die Baubranche ist sich 
einig, dass es so nicht mehr weitergeht.“  Mit 
der anstehenden Bauordnungsnovelle dürfte 
in Wien der Abriss von älteren Objekten au-
ßerdem schwieriger werden. Schon jetzt for-
ciert die EU-Taxonomie-Verordnung durch 
Vorgaben das Einsparen von CO2, mit defi-
nierten Umweltzielen und daraus abgeleite-
ten technischen Anforderungen für Nachhal-
tigkeit im Bau- und Immobilienbereich. Der 
Wille zum Wandel sei da, meint Kneidinger.

Begonnen hat alles mit zwei Projekten: Mit 
der Firma Bauteiler für angeleiteten Selbst-
bau und der „HarvestMAP“, einer Genos-
senschaft zur Vermittlung wiederverwend-
barer Bauteile, für die sie von Architekturbü-
ros bis zum Social-Urban-Mining-Anbieter 

„Baukarussell“ verschiedenste Mitglieder ge-
winnen konnten. Bald kam unter dem Na-
men „Materialnomaden“ Kneidingers und 
Kesslers eine weitere Firma dazu und deren 
erste Projekte. Momentan werden diese von 
einem Büro im vierten Wiener Gemeindebe-
zirk aus geplant, während die Werkstatt in 
Containern nach Oberösterreich gereist ist: 
Dort haben die „Materialnomaden“ mit Auf-
trag der „Circular House GmbH“ das Projekt 

„Lena“ begonnen, bei dem sie versuchen, 
den Kreislaufgedanken so hochgradig wie 
möglich umzusetzen – mit der Rückgewin-
nung von vorhandenen Elementen bei einem 
Einfamilienhaus als auch mit dem Fokus auf 
Weiterverwendung und Einsparung bei Ele-
menten, die neu dazukommen. „Wir versu-
chen, ein Projekt holistisch zu betrachten“, 
so Kneidinger. Am Anfang steht die Frage: 

Was ist der Mehrwert der Wiederverwen-
dung, was sind Umbaukosten und Folgekos-
ten?

Ganz wichtig sei: Statt einer Verwertung, bei 
der Bauteile stofflich zerlegt werden und 
dann auf die Deponie kommen, verbrannt 
oder recycelt werden, achten die „Material-
nomaden“ darauf, dass Ressourcen im Gan-
zen wieder zum Einsatz kommen. Denn 
beim Recycling „ist noch Luft nach oben“, 
sagt Kneidinger, und: „Abfall wieder zu ei-
nem Produkt zu machen, ist rechtlich 
schwer möglich“. Die „Materialnomaden“ 
dokumentieren mit Bauteilkatalogen Bestän-
de und haben das Materialaufnahmetool 

„rosinA“ entwickelt: „Mit dem picken wir Ro-
sinen aus dem Bauwerk, für uns und die Ei-
gentümerinnen und Eigentümer.“ Bei Ge-
bäuden, wo sie die Demontage von Teilen 
begleiten, erfolgt eine Schad- und Störstof-
ferkundung für die Eignung zum Wiederein-
satz. Diese koste zwar einiges, auch fielen 
bei Vorhandenem andere Investitionskosten 
an als bei Neuplanungen. Aber im Endeffekt 

schaue bei der Kosten-Nutzen-Rechnung 
ein Gewinn heraus, beschreibt Kneidinger: 
Ausgaben für Abbruch, Transporte oder De-
ponie entfallen, dahingegen entstehen etwa 
neue Arbeitsmöglichkeiten beim Demontie-
ren. Ein Fokus auf den Bestand sei beim 
Durchrechnen billiger als Neubau. Und auch 
Aspekte, die nicht monetär sind, gibt Knei-
dinger zu bedenken: Die alten Ressourcen 
erzählen Geschichten, haben oft einen 
Mehrwert an Design, Kreativität und Wissen 
wird generiert. Daher ist er sich sicher: „Wir 
werden es schaffen müssen, Kosten anders 
zu definieren“.

Bei „Friday challenges“ – Beratungs-Work-
shops – geben die „Materialnomaden“ ihre 
Expertise weiter, mit ihren Katalogen zeigen 
sie planerische Möglichkeiten und begleiten 
Projekte. Dinge müssen greifbar und sicht-

bar werden, dann funktioniert es für die 
meisten Menschen, findet Kneidinger. Bei 
der Vienna Design Week haben die „Materi-
alnomaden“ vor kurzem über Voraussetzun-
gen für das Schaffen eines „Circular Hub 
Wien“ gesprochen, ein Zentrum für die 
Kreislauf- und Kreativwirtschaft, in dem es 
neben einer Denkfabrik auch Lager und 
Werkstätten geben sollte. In der Vorarlber-
ger CampusVäre geht es bereits in diese 
Richtung. Dass intensiv nach Lösungen ge-
sucht wird, wie Kreislaufwirtschaft in der 
Baukultur funktionieren kann, sieht Kneidin-
ger als Chance auf allen Ebenen: „Man kann 
noch so viel gemeinsam gestalten“.   █

Das Materiallager in der CampusVäre. Foto Angela Lamprecht

Im Hotel wird deutlich: Design und Nachhaltig-
keit schließen sich nicht aus. Fotos Ursula Röck. 
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Feiern, 
aber richtig!
Bunte Blumenwiesen, warme Sonnenstrahlen und laue 
Sommernächte laden dazu ein, das Leben zu zelebrieren – am 
besten im Freien und mit Freunden. Noch schöner ist ein 
Sommerfest, wenn wir auch die Umwelt im Blick behalten. 
Folgend ein paar einfache Tipps mit großer Wirkung für Ihr Fest. 
Von Julia Heuberger-Denkstein

Foto Angela Lamprecht,  Rote Wand mit friendship.is
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Einladen: kreativ und effektiv
Beginnen Sie Ihre Partyvorbereitungen mit 
der richtigen Einladung. Was ohnehin schon 
Trend ist, kann auch gleich für eine Feier ge-
nutzt werden: Wählen Sie elektronische Ein-
ladungskarten oder nutzen Sie die sozialen 
Medien, um Ihre Gäste zu erreichen. Diese 
Herangehensweise spart nicht nur Papier, 
sondern reduziert auch den Energiever-
brauch (denken Sie an den Postboten, der 
womöglich mit dem Auto fährt, die Entsor-
gung, Recycling etc.). So kann, noch bevor 

Ihre Veranstaltung begonnen hat, der ökolo-
gische Fußabdruck gering bleiben. 

Die Ausstattung – gut und günstig 
Nicht nur die richtige Dekoration verleiht Ih-
rer Party Atmosphäre und Stil. Auch Gläser, 
Teller, Tischdecken und Besteck tragen dazu 
bei, das gewünschte Ambiente zu schaffen. 
Wenn es die Wegwerf-Variante sein muss, 
entscheiden Sie sich für nachhaltige Materi-
alien wie Bambusgeschirr, Palmblattteller 
und -besteck. Außerdem gilt: Ausleihen statt 
kaufen. Entweder sie kontaktieren den 
nächsten Partyverleih, wo es von Gläsern 
über Teller, Tischdecken und Besteck auch 
Warmhaltebehälter für die Speisen gibt. Wer 
selbst fährt und nicht liefern lässt, kann da-
bei auch noch Geld sparen. Noch günstiger 
ist, von Freunden die fehlenden Dinge aus-
zuleihen. Wenn die Feier größer werden soll, 
beauftragen Sie ein Catering-Unternehmen – 
bevorzugt eines, das ein Umweltzeichen 
führt. Diese bringen oft auch das gesamte 
Geschirr, Besteck, Gläser und Tassen mit. 
Für Veranstaltungen jeder Größenordnung 
ist das sicherlich die unbeschwertere Vari-
ante. So können Sie Ihre eigene Feier noch 
mehr genießen und unterstützten gleichzei-
tig ein lokales Unternehmen. 

Deko: Sags durch die Blume
Für den besonderen Touch verwenden Sie 
frische Blumenarrangements aus Ihrem ei-
genen Garten oder von lokalen Blumenläden, 
um Ihre Tische zu schmücken. Wählen Sie 
saisonale Blumen, die ohne den Einsatz von 
Pestiziden oder chemischen Düngemitteln 
angebaut wurden. „Slow Flowers“ sind sai-
sonale Blumen mit natürlichem Duft, bei de-
ren Züchtung auf die Verwendung von Pesti-
ziden, lange Transportwege und beheizte 
Gewächshäuser verzichtet wurde. Nach der 
Party können Sie die Blumenreste kompos-
tieren oder als Geschenk Ihren Gästen mit-
geben. 

Essen: saisonal und regional
Das Essen ist wohl ein Highlight einer jeden 
Party. Wählen Sie lokale und saisonale Le-
bensmittel für Ihr Menü aus, um Transport-
wege zu minimieren und die regionale Land-
wirtschaft zu unterstützen. Besuchen Sie 
Bauernmärkte oder Unverpackt-Läden, um 
frische Zutaten ohne übermäßige Verpa-
ckung zu erhalten – auch Großpackungen 
helfen, Verpackungsabfälle zu reduzieren. 
Bei der Zubereitung Ihrer Speisen am bes-

Fotos Angela Lamprecht, Rote Wand mit friendship.is
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4 Schwerpunkt – Mehr als ein großer Teich

Was man nicht alles mit dem Ozean verbin-
det: das Meeresrauschen, das den Geist 
zerfließen lässt; Leichtigkeit; Sand und Salz-
kristalle auf der Haut; ein Blick ins Endlose. 
Zahlreiche Österreicherinnen und Österrei-
cher haben sich dieses Bild in der Urlaubs-
saison wieder aufgefrischt. „Wir wissen im 
Hinterkopf, dass das Meer diese wirklich 
wichtigen Funktionen im Ökosystem erfüllt, 
wie CO2 zu absorbieren, Sauerstoff und 
Rohstoffe wie Fisch und Öl zu liefern“, sagt 
Chris Armstrong. „Und wir gehen davon aus, 
dass der Ozean dies weiterhin tun wird, 
ohne dass wir uns darüber Sorgen machen 
müssen.“ Frei nach dem Motto: aus den Au-
gen, aus dem Sinn.

Chris Armstrong ist Professor für Politische 
Theorie an der University of Southampton. In 
seinem Buch „A Blue New Deal – Why We 
Need a New Politics for the Ocean“ (Yale 
University Press, 2022) zeigt er in detaillier-
ter Recherche auf, wie bedeutend die Ozea-
ne für das Klima und die Biodiversität sind, 
aber auch, wie die Zerstörung der marinen 
Ökosysteme voranschreitet. Was seine Pub-
likation von anderen abhebt, ist sein lö-
sungsorientierter Zugang: Armstrong prä-
sentiert ein Paket an Maßnahmen, den „Blue 
New Deal“, mit dem der Raubbau an den 
Weltmeeren eingebremst werden könnte.

„Wenn wir erkennen, dass wir auf die Öko-
systemprozesse der Ozeane angewiesen 
sind, dann spielt es keine Rolle, ob wir in ei-
nem Binnenland oder einem Küstenland le-
ben“, sagt Armstrong. „Der Ozean wird für 
unser Leben von entscheidender Bedeutung 
sein.“ Anders gesagt: Der Zustand der Welt-
meere geht uns alle etwas an. Nicht zuletzt 
deshalb, weil es das Meer ist, das die Erde 
überhaupt bewohnbar macht. Die Ozeane 
regulieren und mäßigen die globale Tempe-
ratur. Jeder Schluck Wasser, den wir trinken, 
hat schon Millionen Mal den Kreislauf zwi-
schen Meer und Himmel durchwandert. Und 
die Weltmeere absorbieren laut deutschem 
Umweltbundesamt etwa ein Drittel der vom 
Menschen erzeugten CO2-Emissionen. Und 

Die Weltmeere und die marinen Ökosysteme, die sich in ihnen 
entfalten, befinden sich in einem kritischen Zustand. Abhilfe 
könnte ein „Blue New Deal“ schaffen, der sozial, ökologisch und 
wirtschaftlich gedacht wird.
Von Sarah Kleiner

Mehr als ein 
großer Teich

Foto Jeremy Bishop
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das bringt uns zum ersten zentralen Prob-
lem: Durch die Absorption nimmt der pH-
Wert im Wasser ab und die Meere versauern. 
Das wiederum bedroht gewisse Planktonar-
ten, vorneweg das Phytoplankton, das am 
Anfang der Nahrungskette steht. Abgesehen 
davon führen jahrzehntelang ungebremste 
industrielle Fischereitätigkeiten zum drohen-
den Aussterben ganzer Meerestierarten. 
Durch Methoden wie der Grundschleppnetz-
Fischerei (engl. „bottom trawling“), bei wel-
cher der Meeresboden mit weitläufigen Net-
zen quasi abrasiert wird, werden außerdem 
große Mengen CO2 freigesetzt. 

Der Begriff „Blue Economy“ fasst alle wirt-
schaftlichen Zweige und Tätigkeiten zusam-
men, die sich in Ozeanen, Meeren und an 
Küsten abspielen. Bis zum Jahr 2030 könnte 
sich der Beitrag der Meereswirtschaft zur 
globalen Wertschöpfung mehr als verdop-
peln – auf über drei Billionen US-Dollar pro 
Jahr. In den ersten zehn Jahren des 21. Jahr-
hunderts wurden zum Beispiel fast sieben 
Zehntel der zentralen Öl- und Gasreserven 
im Meer entdeckt. Ein Gespenst der Zukunft, 
das gerade Stellung bezieht, heißt dann 
noch Tiefseebergbau. In den Meeresböden 
sind Mangan, Lithium, Kobalt und Nickel ge-
bunden – Stoffe, die auch für die grüne 
Transformation, für Batterien und Windräder, 
genutzt werden.

Gesetze des Meeres
Dass die Plünderung der Weltmeere solche 
Ausmaße angenommen hat, liegt an ihrem 
historischen Verständnis als Gemeingut, das 
für alle gleichermaßen nutzbar ist. Dieses 
wurde quasi als Selbstbedienungsladen 
nach dem „first come, first served“-Prinzip 
gehandhabt, wie Armstrong sagt. Was wir 
dadurch erleben, ist in der Sozialwissen-
schaft auch als „Tragödie des Allgemeinguts“ 
bekannt. Da die Ressourcen niemandem 
und damit allen gehören, werden sie nicht 
effizient genutzt und schonungslos aufge-
braucht.

Die „United Nations Convention on the Law 
of the Sea“ (UNCLOS), die 1994 in Kraft trat, 
zementierte das staatliche Hoheitsgebiet 
über diese marinen Rohstoffe. Jeder Küsten-
staat bekam seine eigenen Meeresgebiete 
zugesprochen, die sogenannten „Aus-
schließlichen Wirtschaftszonen“ (AWZ). Die-
se reichen bis zu 200 Seemeilen von der 
Küste des Staats ins Meer hinaus. „Dadurch 
sollte es eigentlich nicht zu dieser Tragödie 
kommen, weil jedes Land darüber bestim-
men kann, was in den AWZ passiert. Leider 
ist es recht ungewöhnlich, dass die Staaten 
tatsächlich strenge Schutzmaßnahmen er-
greifen“, so der Experte. Innerhalb der AWZ 
könnten die Staaten das Problem der Um-
weltzerstörung also durch Restriktionen und 

nachhaltiges Management lösen, aber „der 
politische Wille ist kaum vorhanden.“

Die Regelung verleiht Küstenstaaten einen 
geografischen Vorteil und hat bestehende 
globale Ungleichheiten noch verstärkt. Die 
fünf größten AWZ gehören den USA, Groß-
britannien, Frankreich, Russland und Austra-
lien. Sie verfügen zusammen über eine Flä-
che von gewaltigen 45 Millionen Quadratki-
lometern im Meer. Absurde Ausmaße zeigt 
das Abkommen bei Inseln: Die Pitcairn-In-
selgruppe, ein britisches Überseegebiet im 
Südpazifik, beheimatet lediglich ein paar 
Dutzend Menschen. Doch sie ist umsäumt 
von 800.000 Quadratkilometern exklusiver 
Wirtschaftszone.

Die Leidtragenden dieser marinen Wirt-
schaftspolitik sind die Küstengemeinschaf-
ten. Die Kapazitäten diverser Fangflotten der 
Industrienationen haben enorme Ausmaße 
angenommen, vor allem küstennahe Gewäs-
ser werden im Prinzip leergefischt. Die Hälf-
te aller Umsätze in der internationalen Fi-
scherei fließt dabei an nur zehn Unterneh-
men. Für die lokale Bevölkerung, die ihren 
Lebensunterhalt mit Subsistenz-Fischerei 
bestreitet, bleibt oft nicht mehr genug, um 
zu überleben. Dabei ist zu bedenken: Die 
Hälfte der Weltbevölkerung lebt in Meeres-
nähe. Zwei Drittel der großen Städte liegen 
an Flussdeltas und -mündungen.

Vielschichtige Lösungen
Was nun der „Blue New Deal“ nach Armst-
rong umfassen müsste, wäre ein ähnliches 
Maßnahmenpaket wie bei seinem Namens-
vetter, dem „Green New Deal“. Die Förde-
rung von nachhaltigen Industrien, die für die 
lokale Bevölkerung Vorteile bringen; eine 
umweltverträgliche Ressourcennutzung; ge-
meinsame Finanzinstrumente der Staaten-
gemeinschaft, die vor allem Entwicklungs-
ländern zugutekommen sollten, um die Küs-
tenregionen zu regenerieren: Armstrong 
setzt auf unterschiedlichen Ebenen an, 
denkt ökologisch, sozial und wirtschaftlich. 
Wie kann ein „Blue New Deal“ bestehenden 

Die industrielle Fischerei hat enorme Ausmaße angenommen.Foto Jeremy Bishop
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Am Anfang aller Designprozesse steht beim 
„Atelier LUMA“ eine Art Feldforschung. Diese 
intensive Recherche erstreckt sich auf un-
terschiedlichste Bereiche und beinhaltet 
zum Beispiel die Erkundung der Flora, des 
Bodens und des Wassers in der Region, 
aber auch der sozialen und wirtschaftlichen 
Aspekte, die das Leben der Menschen vor 
Ort prägen. Dabei entnimmt das Team viel-
fältige Proben aus der Natur, zum Beispiel 
Pflanzen oder Erde, und spricht mit unter-
schiedlichen Menschen, etwa aus Bereichen 
wie Landwirtschaft, Handwerk oder Wirt-
schaft. Es geht darum, versteckte, unter-
schätzte oder vergessene Ressourcen der 

Region ausfindig zu machen und Know-how 
zu retten, das sonst verloren ginge.

Anschließend an diese ganzheitliche Re-
cherche dokumentiert „Atelier LUMA“ die Er-
gebnisse und untersucht die gesammelten 
Materialien in den eigenen Laboren – mit 
dem Ziel, sie auf innovative Weise in Design-
produkte oder etwa Baustoffe einzubinden. 
Hierfür stellt „LUMA“ bewusst einen Dialog 
zwischen Menschen her, die sonst nichts 
miteinander zu tun haben – beispielsweise 
zwischen Forschenden, Kunstschaffenden, 
Landwirtinnen und -wirten sowie Unterneh-
men. Es geht insgesamt darum, nicht nur 

Das „Atelier LUMA“ in Arles 
entwickelt auf multidisziplinäre 
Weise bioregionales Design, um den 
ökologischen, wirtschaftlichen und 
sozialen Wandel in diesem Gebiet 
voranzutreiben. 
Von Jutta Nachtwey

„Atelier LUMA“ ließ in den Salinen von Giraud Salz kristallisieren und erforschte dabei, wie es sich für die 
Produktion von Wandpaneelen nutzen lässt. Foto Adrian Deweerdt
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Objekte und Materialien zu entwickeln, son-
dern zugleich den ökologischen, wirtschaftli-
chen und sozialen Wandel in der Bioregion 
zu unterstützen, welche die Bereiche der 
Camargue, der Alpilles und der Crau um-
fasst.

„Atelier LUMA“ ist das experimentelle Desi-
gnlabor der Stiftung „LUMA“ Arles, die 2013 
auf dem elf Hektar großen „Parc des Atelier“ 
Quartier bezog – ein Industrieareal aus dem 
19. Jahrhundert, wo die Eisenbahngesell-
schaft „Paris-Lyon-Méditerranée“ (PLM), 
aus der später die „Société nationale des 
chemins de fer français“ (SNCF) hervorging, 
ihre Züge konstruierte und instand hielt. 
Gründerin Maja Hoffmann hatte die „LUMA 
Foundation“ bereits 2004 in Zürich aus der 
Taufe gehoben, um kreatives Schaffen in Be-
reichen wie Bildende Kunst, Fotografie und 
Multimedia zu unterstützen und Projekte zu 
fördern, die ein tieferes Verständnis für Um-
welt-, Menschenrechts-, Bildungs- und Kul-
turfragen ermöglichen. Den zusätzlichen 
Standort in Arles konzipierte die Stiftung als 
Kreativcampus, auf dem Künstlerinnen und 
Künstler sowie Expertinnen und Experten 
aus unterschiedlichen Bereichen neue For-
men der Zusammenarbeit erkunden und ihre 
Arbeit der Öffentlichkeit präsentieren kön-
nen.

Das Designlabor „Atelier LUMA“ begann 
2016 mit den ersten Research-Projekten und 
verfolgte von Anfang an einen multidiszipli-
nären Ansatz. Unter der Regie des künstleri-
schen Leiters Jan Boelen arbeitet hier ein in-
ternationales Team, das aus Bereichen wie 
Design, Naturwissenschaft, Ingenieurwesen, 
Kultur, Kunsthandwerk sowie Sozial- und 
Humanwissenschaften stammt. Auf dem 
Gelände der Stiftung kamen bereits ver-
schiedene Objekte und Materialien zum Ein-
satz, die das Atelier entwickelt hat. Im Inne-
ren des spektakulären schillernden Turms, 
den der Architekt Frank Gehry konstruierte, 
wurden zum Beispiel Wandpaneele aus na-
türlichem Salz angebracht, das in den Sali-
nen von Giraud kristallisierte. Die Sanitärräu-
me sind mit Fliesen aus Biokunststoff ausge-
stattet, die mit Pigmenten aus Algen und in-
vasiven Pflanzen gefärbt wurden, während 

die Wände im „Drum Café“ eine Beschich-
tung aus Sonnenblumenmark erhielten. Die 
Einrichtung des Restaurants „Réfectoire“, 
der ehemaligen Kantine der Bahnarbeiter, ist 
das Ergebnis der Zusammenarbeit von „Ate-
lier LUMA“ mit dem Designer Martino Gam-
per. Die Sitzbänke sind etwa mit speziellen 
Stoffen aus regionaler Merinowolle gepols-
tert, die Lampenschirme aus lokalem Schilf-
rohr geflochten und die Biolaminatplatten 
aus Muschelschalen des Mittelmeers gefer-
tigt. 

„Atelier LUMA“ zog 2017 auf das Gelände der 
Stiftung und war zunächst im Gebäude „La 

Formation“ und später in den Räumen der 
„Mécanique Générale“ untergebracht. Im 
vergangenen Jahr siedelte das Designlabor 
in das „Magasin Électrique“ um, eine 2.100 
Quadratmeter große Halle, in der früher 
Züge repariert wurden. Das Atelier war 
selbst an der umfangreichen dreijährigen 
Renovierung des Gebäudes beteiligt. Ko-
operationspartner waren zum einen die 
Brüsseler Experten „BC architects & stu-
dies & materials“, zum anderen das multi-
disziplinäre Londoner Kollektiv „Assemble“, 
das im Schnittbereich von Architektur, De-
sign und Kunst arbeitet. Außerdem arbeite-
te auch eine große Gruppe lokaler und in-

Das Team sammelte auch 
Algen, die unter anderem für 

Bioplastik genutzt werden.
Foto Atelier LUMA

„Atelier LUMA“ verwendet natürliche Farbpig-
mente zum Beispiel bei der Herstellung von 

Baustoffen. Foto Laurens Bekemans

„Atelier LUMA“ sammelt Pflanzen aus der 
Umgebung und erforscht deren Potenzial, 

etwa für das Färben von Textilien. 
Foto Victor&Simon, Victor Picon
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Gebeizter Saibling mit Gurke, 
Chili & Zitronenverbene

Von Milena Broger

 Foto Erik Pedersen

46 Gesundheit – Hauptsache gesund 

Hauptsache gesund 
„One Health“ im Praxistest

In der vergangenen Ausgabe haben wir Städte als Brennglas und Bühne der 
Klimakrise betrachtet. Nun richten wir den Blick auf die Praxis: Wie wird das 

„One-Health-Konzept“ konkret gelebt? Wie sieht der Ansatz im Alltag und in den 
Gemeinden aus? Verschiedene kommunale Initiativen zeigen, dass „One Health“
weit mehr ist als ein theoretisches Konzept.  
Von Judith Lorenzon

Gesundheitskrisen entstehen heute selten 
isoliert. Pandemien, antimikrobielle Resisten-
zen und die Folgen des Klimawandels legen 
dar, wie eng die menschliche Gesundheit mit 
der von Tieren und Umwelt verflochten ist. In-
ternationale Initiativen und politische Strate-
gien – etwa durch die Zusammenarbeit euro-
päischer Staaten (siehe beispielsweise das 

„One Health High-Level Expert Panel“ 
(OHHLEP)) – zeigen, dass sektorübergreifen-
des Handeln möglich ist. Doch so wichtig 
globale Kooperationen sind, ihre Wirkung 
entfaltet sich erst dann voll, wenn sie in kon-
krete Maßnahmen vor Ort übersetzt werden.

Von der Theorie in die Praxis
Nachhaltige Veränderungen entstehen, wenn 
Menschen Verantwortung übernehmen, wie 
das Projekt „Wiener Biodiversitätskorridor“ 
eindrucksvoll zeigt. Was die Stadtplanung 
der vergangenen Jahrzehnte versäumt hat, 
muss jetzt dringend nachgeholt werden. 
Demnach ist das erklärte Ziel des Projekts, 

„naturnahe, blühende Biodiversitätsoasen ent-
lang von Straßen und Plätzen zu schaffen, 
die größere Grünflächen miteinander verbin-
den“, erklärt Projektleiter Mag. Florian Etl von 
der Universität Wien. Warum ist das so wich-
tig? „Diese Vernetzung ist entscheidend, weil 
viele Tier- und Pflanzenarten in isolierten ‚In-
seln‘ leben – Parks, Innenhöfen oder Bra-
chen, die oft voneinander abgeschnitten sind. 
Der Korridor schafft Trittsteine zwischen die-
sen Flächen. Nur so können genetischer Aus-
tausch und stabile Populationen ermöglicht 
werden.“

Umgesetzt wird das durch die Anlage biodi-
versitätsreicher Beete im Straßenraum, die 
naturnahe Gestaltung von Alleen, die Ver-
wendung heimischer Wildpflanzen und – wo 
möglich – durch Entsiegelung. Ergänzt wer-
den diese Maßnahmen durch sogenannte 
Biodiversitäts-Grätzloasen: kleine, bepflanzte 

Aufenthaltsorte mit Naturlehrpfaden, die zu-
gleich Treffpunkte für Führungen und Nach-
barschaftsprojekte sind. „Durch die Einbin-
dung der Bewohnerinnen und Bewohner 
kann jede und jeder einen Beitrag zum Erhalt 
und zur Förderung der Artenvielfalt leisten 
und gleichzeitig die eigene Umgebung ver-
schönern“, so Florian Etl. „Liebevoll gestalte-
te Informationsschilder erklären komplexe In-
teraktionen zwischen Pflanzen und Tieren 
und stärken damit die Akzeptanz für mehr 
Wildnis in der Stadt. Anrainerinnen und An-
rainer werden zudem animiert, selbst Flächen 
naturnah zu ‚begarteln‘, wozu die Initiative 
der Stadt Wien ‚Garteln ums Eck‘ ermutigt.“ 

Umweltbildung im Sinne von „One Health“
Ein weiterer nennenswerter Pluspunkt ist die 
frühkindliche Bewusstseinsbildung, denn der 

„Wiener Biodiversitätskorridor“ ist ein Projekt, 
das buchstäblich Schule macht: „Eine enge 
Kooperation mit Schulen macht es möglich, 
dass Schulklassen Pflanzen und Tiere im ei-
genen Grätzl erforschen“, erzählt Florian Etl. 

„Klassen müssen dementsprechend nicht erst 

in den Wienerwald oder in den Nationalpark 
Donau-Auen fahren, um in Kontakt mit der 
Natur zu treten. Sie entdecken sie ganz ein-
fach entlang des täglichen Schulwegs.“ Ne-
ben dem Bildungseffekt erfüllen die Blühflä-
chen auch wichtige klimatische Funktionen. 
Sie tragen zur Kühlung der Stadt bei, verbes-
sern das Mikroklima, filtern Luftschadstoffe 
und produzieren Sauerstoff. Alles messbare 
Effekte, die sich in eine wachsende Liste bis 
dato dokumentierter Projekterfolge einfügen: 

„Durch regelmäßige Erhebungen wurden be-
reits rund 90 Wildbienenarten und etwa 180 
bestäubte Pflanzenarten entlang erster Korri-
dorabschnitte dokumentiert. Einzelne Wild-
bienen und Hummeln werden mit Farbcodes 
markiert, um ihre Wanderbewegungen sicht-
bar zu machen – dabei konnten Distanzen 
von bis zu 700 Metern zwischen einzelnen 
Oasen nachgewiesen werden.“ Solche Daten 
belegen, dass selbst kleine, kostengünstige 
Maßnahmen eine große Wirkung entfalten 
können, wenn sie richtig umgesetzt und 
kommuniziert werden.

„One Health“ beginnt vor Ort
Der „Wiener Biodiversitätskorridor“ ist nur ein 
Beispiel dafür, wie verschiedene Sektoren, 
Disziplinen und Gemeinschaften auf unter-
schiedlichen Ebenen gemeinsam aktiv wer-
den. Das Planungsprojekt „Supergrätzl“ „mo-
bilisiert“, indem es umweltfreundliche Mobili-
tät in den Fokus rückt und die Beteiligung der 
Bewohnerinnen und Bewohner von Beginn 
an als zentralen Bestandteil versteht. „So wie 
in vielen anderen europäischen Städten sind 
auch in Wien die Auswirkungen des Klima-
wandels deutlich spürbar – die Zahl der Hit-
zetage steigt“, erklärt Dipl.-Ing.in Ina Homeier, 
stellvertretende Abteilungsleiterin und Leite-
rin des Referats für Transdisziplinäre Urbane 
Themen der Abteilung für Stadtentwicklung 
und Stadtplanung der Stadt Wien. „Die Um-
setzung der Supergrätzl steht in diesem Kon-
text für eine zukunftsweisende Stadtplanung 
und klimafitte Stadtentwicklung, die nicht nur 
auf kommunaler Ebene beschlossen wird, 
sondern unter aktiver Einbindung der Wiene-
rinnen und Wiener selbst. So floss das Feed-
back der Anrainerinnen und Anrainer, wel-
ches im Rahmen von Informationsveranstal-
tungen, Straßenlaboren, Grätzl-Spaziergän-
gen sowie Sommeraktionen und Straßenfes-
ten gesammelt wurde, direkt in die Planung 
der neuen klimabewussten Gestaltung und 
Nutzung öffentlicher Straßenräume ein.“ 
Kern der Transformation zu einem „Super-

grätzl“ ist die vollständige Unterbindung des 
Durchzugsverkehrs für Autos und andere 
motorisierte Fahrzeuge. Ziel ist es, Straßen-
räume nicht länger primär dem Autoverkehr 
zu widmen, sondern sie als sichere und le-
benswerte Aufenthaltsorte für die Bevölke-
rung zu gestalten. „Im urbanen ‚Freiluftwohn-
zimmer‘ – Wiens erstem „Supergrätzl“ im 
Herzen Favoritens – wurden Straßen und 
Kreuzungen mithilfe sogenannter Diagonalfil-
ter so umgebaut, dass der motorisierte Ver-
kehr gezielt auf die umliegenden Hauptstra-
ßen zurückgeleitet wird. Rund um das ‚Herz-
stück‘ des Viertels entstand zudem eine 
großzügige Fußgängerzone und parallel zur 
Verkehrsberuhigung wurde der öffentliche 
Raum umfassend begrünt und aufgewertet“, 
so Dipl.-Ing.in Ina Homeier. „Wir wollen den 
öffentlichen Raum wieder stärker den Men-
schen zurückgeben und gleichzeitig einen 
Beitrag zur Klimaanpassung leisten.“ 

(K)ein Einzelprojekt
Das „Supergrätzl“ ist Teil einer umfassende-
ren Entwicklung in Wiens Stadtplanung. Über 
340 Projekte hat Österreichs Hauptstadt in 
den vergangenen Jahren unter dem Titel 

„Raus aus dem Asphalt“ umgesetzt. Sie alle 
verfolgen dieselben Ziele: versiegelte Flächen 
zurückzubauen, Grünräume zu schaffen und 
den öffentlichen Raum so zu gestalten, dass 
Klima, Gesundheit und Lebensqualität glei-
chermaßen gestärkt werden. 
Ein echtes Unikat ist die „City Farm Augarten“ 
in Wien. Pädagogisch konzipiert nach dem 

Vorbild großer internationaler Institutionen 
wie dem „Brooklyn Botanic Garden“ in New 
York, sieht sich das gemeinnützige Projekt 

„als lebendiger Lernort mitten in der Groß-
stadt, wo Klein und Groß die Entstehungsge-
schichte von Lebensmitteln sowie die Freude 
an Gemüse und am Gärtnern erleben kön-
nen“, erklärt Wolfgang Palme, Obmann „City 
Farm Augarten“ und Dipl. Päd. Agrarpädago-
gik. Die private Initiative bringt mit Engage-
ment Wissen über die Vielfalt von Gemüse 
und den gekonnten Anbau in die Stadt, 
macht Lust auf Urban Gardening und die 
Kunst, auch im Winter Gemüse zu ernten. 

„Tausende Kinder und Erwachsene besuchen 
jedes Jahr unseren Garten bei Gartenwork-
shops, Erlebnistouren oder bei unseren sai-
sonalen Bio-Jungpflanzenmärkten. Hier ler-
nen sie am lebenden Objekt, was Ökologie, 
Bodenfruchtbarkeit, Gemüsevielfalt, Nütz-
lingsförderung und Partizipation bedeutet. 
Ganz nach dem Motto ‚Nice to eat you‘ ist 
unser Garten als kleines Stück Landwirt-
schaft zu verstehen, der zeigt, wie eine nach-
haltige Beziehung zwischen Mensch und 
Pflanze aussieht.“

„Leben im Einklang mit der Natur“
Was die „City Farm Augarten“ im Kleinen ist, 
ist der UNESCO-Biosphärenpark Großes 
Walsertal im Großen – eine riesige Kulturland-
schaft, der sich knapp 3.500 Einwohnerinnen 
und Einwohner im Herzen Vorarlbergs mit viel 
Fürsorge widmen, um die Biodiversität als 
Grundlage für Leben und Wirtschaft im Tal zu 

Mag. Florian Etl, Wiener Biodiversitätskorridor. 
Foto Oliver Zeindl

Dipl.-Ing.in Ina Homeier, 
Magistratsabteilung 18 für 

Stadtentwicklung und 
Stadtplanung. 

Foto Stadt Wien, Luiza Puiu 

Dipl. Päd. Wolfgang Palme, City Farm 
Augarten. Foto supercontent.at
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1 KARAK Designfliesen aus Ton. Karak ist eine junge Fliesenmanufaktur aus Vorarlberg, die in handgefertigten Tonprodukten Tradition und 
Moderne vereint. Exklusive Artefakte, die den Boden für sinnliche Räume bereiten. www.karak.at / 2 FLEUR Schmuckstücke, die Freude 
bereiten. Die Designerin Hiltrud Gmeiner entnimmt ihre Ideen direkt aus der Natur. Mit diesem Halsschmuck, helle Kirschblüten an knorri-
gen, dunklen Ästen, entstand die Schmuckkollektion „Fleur“. www.schmuckundobjekte.de / 3 MOLO Sweaty im Basketball-Style. Dass 
sich topmodische Motive und Ökologie nicht widersprechen müssen, beweisen zahlreiche Auszeichnungen, die MOLO für seine umwelt-
freundliche Produktion bekommen hat. Erhältlich bei BAMBINI Bregenz oder auf www.bim-bam-bini.eu / 4 WEINZEIT Bio von der Rebe bis 
ins Glas. Wir nehmen uns die Zeit, jene Weine zu finden, die sich durch die Qualität ganz besonderer Weinbauern auszeichnen – mit regio-
naltypischem Charakter, abseits der Massenware, unverfälscht und gerade deshalb voller Raffinesse. www.weinzeit.at / 5 Die PONDUS 
LESELEUCHTE – Das Design der Pondus-Leuchtenserie ist inspiriert von der zeitgenössischen Architektur. Handgefertigt, Messing brü-
niert oder Stahl geölt, Beton, der Schirm ist individuell wählbar, Goldkaschur. Erhältlich bei STROLZ Leuchten. www.strolzleuchten.at
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BELVEDERE Jahreskarte
Sie erhalten ein ORIGINAL-Magazin Jahres-Abo 
inklusive einer „Belvedere Jahreskarte Plus“ im Wert 
von 69 €. Gilt für alle Standorte: Oberes Belvedere, 
Unteres Belvedere, Belvedere 21 und Blickle Kino, 
gemeinsam mit einer Begleitperson. 
belvedere.at 
Oberes Belvedere, Foto Ian Ehm / Belvedere, Wien

David Fussenegger Textil
Die leichte Decke SYLT aus Baumwolle ist ein 
wahrer Klassiker, der jetzt noch umweltfreundlicher 
ist! Hergestellt aus Recyclinggarnen, ist die Decke 
nicht nur besonders leicht und angenehm auf der 
Haut, sondern auch ein nachhaltiger Beitrag für 
eine bessere Zukunft. Decke 140x200 cm im Wert 
von 69,95 €. davidfussenegger.com

Mit dem 

ORIGINAL-Abo 
bekommen Sie ein Jahr lang das 
Magazin nach Hause geliefert – 
für nur 37,50 Euro.

Zusätzlich bedanken wir uns bei Ihnen mit einem 
Geschenk! Sie haben die Wahl zwischen zwei 
attraktiven Wunschgeschenken. Solange der Vor-
rat reicht. Gleich bestellen und die Prämie sichern!
original-magazin.at/abo

original-magazin.at / Nº 41 / Winter 2023/24 / 7,90 Euro / 7,80 CHF

DER NEUE LUXUS. Essay Lena Papasabbas über Luxus / Rosinenpicker Kreislaufwirt-
schaft in der Baukultur / Mit schneeweißer Weste Winterurlaub nachhaltig genießen / Heart for 
Glass Glas aus Abfällen / Die schönsten Eislaufplätze in Österreich / Close up Christian Clerici
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Bottura
über die Macht der
Gastfreundschaft

Star Koch
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Kreativlabor S27 Kunst und kulturelles Miteinander / Die Generationen-WG Wie Jung 
und Alt zusammenfinden / Klima Biennale Wien 100 Tage Kunst und Klima / Liebe in 
Worten Liebesbriefe von bekannten Persönlichkeiten / Leben ist ein Zyklus Das Konzept 
Stadtregal / Pigs and the City Urbane Landwirtschaft / Flamingos Life Vegane Sneakers /  
Close up Ursula Strauss
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Erscheinungstermine
Österreich Ausgaben

Distribution:
PRINT:
Ø  60.000 Stück
Als Beilage in:
DER STANDARD
DIE PRESSE
ORIGINAL Abonnenten
Kioske und Medienfachhandel
Kooperationspartner (Symposien,
Veranstaltungen, Events, Unternehmen)
Wien und NÖ extra: Cafes, Gastronomie,
Institutionen und Events, Lesezirkel

E-PAPER 
Ø 36.000 Stück mt STANDARD E-Paper,
Austria Kiosk,
ausgewählte Kontakte

Gesamt Auflage Print und E-Paper
Ø 96.000 Stk

Social Media Kanäle
Facebook und Instagram

2 Sonderausgaben
Regionale Vorarlberg Ausgaben
Infos und Preise auf Anfrage.

Preise

Innenteil
1/1 Seite 	 EUR 9.480,-
Im Satzspiegel: 200 x 240 mm
Abfallend: 220 x 270 mm + 3mm Beschnitt

1/1 Seite (Seite 3) 	 EUR 10.656,-
Im Satzspiegel: 200 x 240 mm
Abfallend: 220 x 270 mm + 3mm Beschnitt

Panoramaseite
Heftmitte, Doppelseite 	 EUR 18.000,-
420 x 240 mm / 440 x 270 mm abfallend

Umschlag
U2	 EUR 11.808,-
Im Satzspiegel: 200 x 240 mm
Abfallend: 220 x 270 mm + 3mm Beschnitt

U3	 EUR 11.232,-
Im Satzspiegel: 200 x 240 mm
Abfallend: 220 x 270 mm + 3mm Beschnitt

U4 	 EUR 11.808,-
Im Satzspiegel: 200 x 240 mm
Abfallend: 220 x 270 mm + 3mm Beschnitt

1/2 Seite 	 EUR 5.072,-
200 x 117,5 mm quer Format
Abfallend 220 x 130 mm +3 mm Beschnitt
97,5 x 240 mm hoch Format
Abfallend106 x 270 mm +3 mm Beschnitt

Randspalte	 EUR 3.168,-
64 x 240 mm 
abfallend 
74 x 270 mm+ 3mm Beschnitt

Einfach schön
Produkt Platzierung	 EUR 800,-

Sonderformate
Branded Content
Productplacement im Content: 
Preise auf Anfrage

Änderungen vorbehalten.

1	 Frühling 
	 Freitag 13. März 2026
	 Anzeigenschluss: 19. Februar
	 DU Deadline Abgabe: 23. Februar

2	 Sommer
	 Freitag 12. Juni 2026
	 Anzeigenschluss: 21. Mai
	 DU Deadline Abgabe: 25. Mai

3 	Herbst
	 Freitag 11. September 2026
	 Anzeigenschluss: 20. August
	 DU Deadline Abgabe: 24. August

4	 Winter
	 Freitag 27. November 2026
	 Anzeigenschluss: 5. November
	 DU Deadline Abgabe: 9. November
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Advertorial bis 2000 Zeichen
Das Advertorial ist eine redaktionell 
gestaltete Werbeform. Es wird von uns 
zusammengestellt und eingebaut, 
Platzierung in der Kategorie  
Advertorial, inklusive Platzierung in 
Social Media

Die Website ist mit Social-Media-Ka-
nälen verknüpft, um eine bestmögliche 
Leserbindung zu ermöglichen

ONLINE WERBUNG
PREISE

original-magazin.at 
Banner Platzierung Sidebar	
Pro Woche 			   EUR 450,-

Banner Platzierung im 
redaktionellen Content	
Pro Woche 			   EUR 550,-

Advertorial bis 2000 Zeichen 
+ 2-4 Bilder
Laufzeit: 6 Wochen			   EUR  650,-

ORIGINAL Newsletter
ca. 3.000 Newsletter	, 
Pro Aussendung			   EUR 800,-

Cross Media Verlängerung (Print und Online) 
auf Anfrage
Sehr gerne erstellen wir Ihnen ein 
maßgeschneidertes Angebot.

original-magazin.at

ORIGINAL NEWSLETTER
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